
Sonnabend, den 2 uguſt 1918.

WeS C eine Fremdenlegion.
rade jetzt, wo die traurigen Zuſtände in der
hen Fremdenlegion in aller Munde ſind, geht

auch Spanien mit der Jdee um, ſich eine Fremdenlegion
zuzulegen. Es kann nicht genug davor gewarnt werden,
ſich mit etwaigen Werbern, die gewiß auch Deutſchland
bereiſen werden, einzulaſſen!

Die ſpaniſche Fremdenlegion iſt für Marokko beſtimmt,
wo bekanntlich Spanien einige Küſtenpunkte, die ſo
genannten Preſidios“ beſitzt. Es war altſpaniſche
Tradition, daß von dieſen Preſidios aus allmählich der
ganze Maurenſtaat an Spanien fallen müſſe, als Fort
ſetzung der Austreibung der Mauren aus Spanien. Durch
dieſe Träume hat nun Frankreich einen dicken Strich ge
macht, und jetzt iſt umgekehrt die Hoffnung Frankreichs,
daß es gelingen möge, allmählich Spanien zum Aufgeben
der zwecklos gewordenen Küſtenbefeſtigungen zu nötigen
Dagegen ſträubt ſich der ſpaniſche Nationalſtolz, der ſich
in die Oberherrſchaft Frankreichs über das eigentliche
Marokko wohl oder übel hat finden müſſen. Der ſpaniſche
Nationalſtolz ſträubt ſich aber nicht, ſeine Stellungen
durch Ausländer ſchützen zu laſſen. Jett ſoll eine Freinden
legion nach franzöſiſchen Muſter dort die ſpaniſche Macht
derſtärken, und zwar gleich eine Truppe von 40 000 Mann.

rrichtung der ſpaniſchen Fremdenlegion iſt alſo in
großem Stil gedacht, die franzöſiſche Fremdenlegion in
Algier zählt nur 10000 Mann, zwei Regimenter zu ſechs
Bataillonen mit je vier Kompagnien.

Originell iſt, daß die ganze Anwerbung der Fremden
legionäre für Spanien einem Großunternehmer übergeben
werden ſoll, der am meiſten bietet oder am wenigſten
fordert, je nachdem. Der Unternehmer muß ſich ver
pflichten, zunächſt in den nächſten vier Halbjahren jedes
mal 10000 dienſttaugliche Mann zu liefern. Er hat dafür
eine Kaution von 420000 Peſetas zu hinterlegen. Für
jeden Rekruten erhält er 800 Peſetas (240 Markh), für
jeden in Marokko unbrauchbaren hat er aber eine Strafe
von 50 Pefetas (etwa 40 Mark) zu zahlen; dasſelbe gilt
für jeden fehlenden Mann.

an follte meinen, daß in der Zeit der Volksheere
die Söldnerei von ſelber aufhören werde, und zum Glück
haben auch die wiederholten Warnungen vor der fran
zöfiſchen Fremdenlegion das ihrige getan, um die Luſt be
deutend abzuſchwächen. Es kann nicht genug wiederholt
werden, daß die mit großen Verſprechungen nach Afrika

z t Leute dort eine Selbſt unn liche Beh
i gewärtigen haben Selvſ telder-ſertion ſteht ihnen nicht zu Gebote, da die Eingeborenen

für jeden eingebrachten Deſerkeur eine Belohnung be
kommen. Wie die Verhältniſſe ſich in der ſpaniſchen
Fremdenlegion geſtalten werden, muß abgewartet werden.
Einſtweilen kann man nur warnen, denn es iſt nicht an
zunehmen, daß die in fremde Dienſte tretenden Aben
tkeurer, entlaufenen Verbrecher, Militärflüchtigen uſw. ſich
unter dem ſpaniſchen Banner einer höheren Wertſchätzung
erfreuen werden als bei den Franzoſen.

Bei uns hat die Neigung, in franzöſiſche Dienſte zu
treten, erfreulich nachgelaſſen. Das merkt man an den
vermehrten Anſtrengungen, die jeßt franzöſiſcherſeits ge
macht werden, um Leute anzulocken. Trotzdem finden ſich
immer noch unerfahrene junge Leute. Erſt in voriger
Woche wurde hinter Metz an der Grense ein Burſche aus
BerlinTegel abgefaßt, der ſeiner Mutter 50 Mark gemauſt
hatte und dann auf dem Fahrrad gen Weſten gereiſt war.
Zu ſeinem Glück verhaftete ihn der Gendarm, und er
wurde wegen verſuchter Militärdienſtentziehung zu vier
Wochen Gefängnis verurteilt, von denen zwei Wochen
durch die Haft als verbüßt galten. Hoffentlich iſt dem
Burſchen inswiſchen die Luſt zu ſolchen Abenteuern ver
gangen, die ein trauriges Ende nehmen würden.

Die ſpaniſche Romantik wird nicht beſſer ſein als die
franzöſiſche. Man wird auf die Werber zu achten haben,
denn es wird jedenfalls mit Hochdruck gearbeitet werden,
t die Zahl voll zu bekommen und vollzählig zu er
halten.

Der erſte Stoß Gefecht bei Goldberg An der Katz
bach Mit dem Kolben Berlin gerettet Denne
witz Rückſchlag vor Dresden Vandammes Nieder

lage Ruhepauſe Das gerettete Bündnis.
Am 16. Auguſt 1813 war der Waffenſtillſtand abgelaufen

und die Feindſeligkeiten begannen alsbald wieder. Napoleon
entſchloß ſich, den Vorſtoß gegen Blücher zu führen. Der
war ſchon kürz vor Ablauf des Waffenſtillſtandes ungeſtüm
gegen die öſtlich des Bobers in Schleſten ſtehenden Truppen
Napoleons losgebrochen und hatte ſie über den Fluß zurück
gedrängt. Napoleons Erſcheinen mit Verſtärkungen (in
allem hatte er 175 000 Mann hier) drängte die ſchleſiſche
Armee wieder zurück. Am 28. Auguſt, an dem Napoleon
die Nachrichten über die Hauptarmee zur Umkehr auf
Dresden zwangen, ſchlug der von ihm mit dem Oberbefehl
betraute Macdonald die ſchleſiſche preußiſchruſſiſche Armee
in einem blutigen Gefecht bei Goldberg zurück

Die ſchleſiſche Armee hatte ſehr gelitten. Das Heer
ſchmols zuſammen; beiſpielsweiſe ein Landwehr Regiment
in 8 Tagen von 2000 auf 800 Mann! Ein heftiges Zer
würfnis zwiſchen York und Blücher, dauernde Mishellig
keiten mit dem einen ruſſiſchen Korpsgeneral, Langeron,
kamen hinzu, die Lage des Heeres nicht Loſiger zu machen.

Da kam es beim denkbar ſchlechteſten bei furchtbarem

Regenwetter am 26. zu einer neuen Schlacht, der an der Katz
bach wie man ſie vorzugsweiſe nennt.

Die Franzoſen ſtanden faſt überall in geringer Minder-
zahl gegen die wütenden Preußen, deren Landwehr heute
manche Scharte auswetzte. Da die Gewehre in dem
ſtrömenden Regen nicht losgingen, ſchlug man mit dem
Kolben drein. Viel Blut koſteke der Tag nicht. Bei den
Franzoſen etwa 1700, ungerechnet die zahlreichen Er
trunkenen; bei den Verbündeten viel mehr, faſt 5000. Aber
ſchon am Schlachttage ſelbſt machte man 1700 Gefangene,
erbeutete man 86 Geſchütze. Und die ganze Blücherſche,
ſchneidige und rückſichtsloſe Verfolgung des geſchlägenen
Heeres lieferte die beſten Ergebniſſe Am 27. ſchon 4000 Ge
fangene, in ihrem weiteren Verlaufe die Aufreibung einer
ganzen Diviſion der Feinde, ja die Zerrüttung der ganzen
Boberarmee, die ein Drittel ihres Beſtandes verlor und erſt
durch Napoleons perſönliche Anweſenheit wieder einige
Haltung bekam

Gegen die Nordarmee unter Bernadotte, dem
früheren franzöſiſchen Marſchall und jetzigen ſchwediſchen
Kronprinzen, hatte Napoleon Oudinot mit nur 70 600 Mann
vorgeſchickt. Von Bernadotte, wußte er, hatte er weiter
nicht viel zu fürchten. Daher hatte er ſich mit dieſer ge
ringen Truppensahl begnügt, die allerdings durch gleich
zeitige Angriffsbewegungen von Magdeburg und Hamburg
aus unterſtützt werden ſollten. Doch dieſe Unterſtützungen
klappten nicht Davout im Norden tat faſt nichts, und
Girard brach erſt am 21. Auguſt von Magdeburg auf und
wurde bei Hagelsberg am 27. vernichtend geſchlagen; nur
die Hälfte von ſeinen 7900 rettete er nach Magdeburg zurück.
Inzwiſchen war aber ſchon der viel ſchlimmere Schlag gegen
Oudinot gefallen. Der hatte die Nordarmee zunächſt bis
vor die Tore Berlins zurückgedrängt, dann aber war er am
23. Auguſt bei Großbeeren von den vereinigten Korps
Bülows und Tauentziens in wütendem Streiten zurück
geſchlagen worden. Berlin war gerettet. Einſtweilen; denn
Napoleon ſchickte den tapferen Ney, dem er freilich nur mehr
60 000 Mann mitgeben konnte, erneut nach Norden vor.
Wieder hatten Bülow und Tauentzien den Stoß allein aus
zuhalten der ſchwediſche Kronprinz hat an beiden
Schlachten keinen anderen Anteil als den, daß er ſich den

Sieg in ſeinen Bulletins zuſchrieb die Kunſt, in ſolchen
Kundgebungen zu lügen, hatte er Napoleon abgelernt; doch
würde ſie auch von den Verbündeten aufs Wackerſte gehandhabt.
41000 Preußen ſtanden am 6. September bei Dennewitz
gegen 57 000 Franzoſen. Eine falſche Anordnung Neys ent
ſchied die Schlacht zu ſeinen Ungunſten.

Mit dem Tage von Dennewitz ſtellte ſich das Gefühl
der Unterlegenheit bei der Armee Napoleons mit aller
Entſchiedenheit ein. Sie war von Anfang an wirklich
gut immer nur unter ſeinen Augen geweſen. Jetzt wurde
ſie überall, ſowie er den Rücken gedreht hatte, ſchlecht

Dech wir ſind, um im Zuſa s nördl
geeilk. Wir müſſen zurück zum 23. Auguſt, an dem Napoleon
in Schleſien die Nachricht erreichte, daß die Hauptarmee
gegen Dresden vorſtoße. Napoleon hetzte ſeine Truppen
in raſender Eile zurück. 140 000 Mann hatte er im ganzen
zur Verfügung neben den 20000, die in Dresden ſtanden.
Und er wäre zu ſpät gekommen, wenn der öſterreichiſche
Feldherr Schwarzenberg am 25. ſchon den Sturm auf das
verſchanste Dresden gewagt hätte, für den er etwa 65 000
Mann ſchon zur Hand hatte. Er machte jedoch nicht einmal
am 26. vollen Ernſt. Der Sturm auf die Stadt wurde ohne
rechten Nachdruck unternommen; nach den erſten Erfolgen
wurde eine ganz unverſtändliche Pauſe bis 4 Uhr nachmittags
angeordnet. Da ſah man in der Ferne Napoleons erſte
Korps heranziehen. Schwarzenberg wollte im erſten Schreck
über die veränderte Sachlage ſofort zurück. ſchimpflich mit
150 000 Mann vor einem davonlaufen, wie es König
Friedrich Wilhelm von Preußen in gerechtem Unmut
nannte. Daraus wurde nichts. Aber auf allen Punkten
ſcheiterte ſchließlich der planmäßig um 4 Uhr begonnene
Sturm, obgleich Napoleon erſt 60 000 Streiter beiſammen
hatte. Die Ruſſen ſchlugen ſich gut, die Preußen vorzüglich,
mäßig die Oſterreicher. Als ſich der Tag neigte, hatten die
Verbündeten 15 000 Mann an Toten und Verwundeten
verloren und nichts erreicht, ja den größten Teil der am
Vormittag errungenen Vorteile wieder eingebüßt. Jn der
regneriſchen Nacht, die den fetten Lehmboden furchtbar auf
weichte, kamen bei ihnen etwa 15 000, bei Napoleon 45 000
Mann Verſtärkungen an. 150 000 ſtanden alſo immer noch
gegen 100000. Doch als ſich die Schlacht am 27. erneute,
war der Erfolg von Anfang an auf ſeiten Rapoleons.

15 000 Gefangene hatte Napoleon am 27. gemacht.
Scharenweiſe liefen galiziſche Polen aus der öſterreichiſchen
Armee zu ihm über, deren er 8000 in das Korps des treuen
Poniatowski einſtellen konnte. Die Verluſte der Verbündeten
ſtiegen aber an den folgenden Tagen, hauptſächlich wieder
durch Gefangennahme, immer weiter, ſo daß das Unter
nehmen gegen Dresden die Verbündeten 50000, die Franzoſen
nur 4000 Mann gekoſtet hatte. Napoleon entſandte ſeinen
Marſchall Vandamme, um den Verbündeten den Rückweg
zu verlegen. Bei Kulm und Nollendorf wie man dieSchlacht nennt wurde erbittert geſtritten. Aber jählings
erſchienen im Rücken Vandammes Preußen, Kleiſts Korps.
70 000 Verbündete ſtanden nun gegen 24000 Franzoſen
nur wenige ſchlugen ſich durch, Vandammes Korps
war vernichtet, er ſelbſt, verwundet, mußte ſich mit
7000 Mann ergeben. Die große Armee der Verbündeten,
das war der Haupterfolg des Tages, bekam eine Atempauſe.

Und das Bündnis, das arg gefährdet war ſofort nach
der Dresdner Schlacht hatte der öſterreichiſche Kansler
Metternich einen Unterhändler an Napoleon geſandt
blieb durch den Sieg bei Kulm und durch die weiteren
Siegesnachrichten von der Katzbach, von GroßBeeren und
vott Hagelsberg, am Leben. Johannes V. Harnisch.

es mit Sicherheit tun.

Quer durch die Oſtmark.
Städteſchilderungen aus Poſen und Schleſien.

Pleß.
Liegt Tarnowitz dem eigentlichen oberſchleſiſchen

Jnduſtrierevier nördlich vorgelagert, und hat ſich die
Induſtrie von ihm wieder zurückgesogen, o liegt das kleine
Städtchen Pleß dem Induſtrierevier ſüdlich vorgelagert, unddie Jnduſtrie iſt noch nicht ſo recht hingekommen. Sie wird

Denn faſt das ganse Areal der

beiden ſüdlichſten Kreiſe Schleſiens, Pleß und Rybnik, wird
von den Flözen der Steinkohle in großer Mächtigkeit durch
zogen. Sie ſtreichen hier nur etwas tiefer als im Zentrum
des Beckens, und ſo erklärt ſich leicht. daß man zunächſt die
höher unter Tage liegenden Schichten angeſchnitten hat.
Wenn man bisher noch nicht recht daran gegangen iſt, ſo
liegt es einfach daran, daß noch auf Jahrzehnte hinaus die
jetzt erſchloſſenen Gebiete den Kohlenbedarf im Uberfluß
decken können

So iſt denn die Jnduſtrie für Pleß im weſentlichen Zu
kunftsmuſik:. oder doch Gegenwartsmuſik nur ſoweit, als der
Umſtand, daß der Fürſt Pleß nicht nur einer der reichſten
Standesherren, ſondern auch einer der größten Bergwerks-
beſitzer in Schleſien iſt, auf die Zahl und die Gehälter ſeiner
Zentralverwaltung von Einfluß iſt und ſomit ſehr weſent
lich Handel und Wandel in ſeinem Reſidenzſtädtchen fördert.
Seinem Reſidenzſtädtchen der Ausdruck trifft genau die
Sache. Freilich iſt der Fürſt Pleß kein ſouveräner Herr und
hat auch nicht die paar äußeren Souveränitätsrechte, die der
preußiſche Staat etwa den gefürſteten Grafen der drei Graf
ſchaften Stolberg gelaſſen hat. Wer indeſſen wie der Fürſt
Pleß, Herr über ein zuſammenhängendes Territorium von
40 000 Quadratkilometern iſt (nächſt dem Beſitze des Fiskus
im Umfange von 80000 Quadratktlometern und dem des
Hersogs von Ujeſt von etwas über 40000 Quadratkilometern
das größſte Latifundium ſelbſt in Oberſchleſten, dieſem durch
ſeine gewaltigen Latifundien vor allen andern ausgezeichneten
Lande), wer eine noch weit größere Jläche unterirdiſchen
Bergwerks ſein eigen nennt, wer über Millionen üſſiges
und Dutzende von Millionen in Bergwerken und Zinkhütten,
in Brauereien und Ziegeleien arbeitendes Kapital verfügt,
deſſen Wohnort iſt ſeine Reſidenzſtadt.

Oberſchleſien iſt ſo recht eigentlich das Land der Rieſen
latifundien. Das hat auf die Geſtaltung ſeiner Schickſale
einen ungeheuren Einfluß gehabt. Die Entwicklung der
oberſchleſiſchen Jnduſtrie wie ihr augenblicklicher Stand ſind
nicht zu verſtehen, ſolange man ſich nicht dieſe grundlegende
Tatſache vor Augen hält daß faſt alles Bergwerkseigen von
Anfang an in wenigen, kräftigen Händen vereint war. Auch
läßt ſich der hohe Stand der Forſtkultur Oberſchleſtens,
ſeine Aufſchließung durch Wege, Brücken und Bahnen, die
relativ gute landwirtſchaftliche Nutzung des ſehr kümmer-
lichen Bodens ohne dieſe Latifundien nicht verſtehen. Wenn
man hört, daß für Moorkulturen im Pleſſiſchen 400 000 Mark

ſie Reſidensſchloß des Fürſten umgeben von den
Anfängen des wundervollen Parkes, unmittelbar an dem
alten Marktplatze des Städtchens liegt. Man erreicht die
Stadt nicht gleich vom Bahnhofe aus, ſondern hat erſt einen
langen Weg durch eine Villen und Gartenvorſtadt dahin.
Auch ſie mit ihren ſchmucken Anlagen iſt gemäß dem Willen
des Fürſten entſtanden, deſſen mit freigebig eingeſetzten
Mitteln geſtützter Wille die Fortentwicklung des Städtchens
ſüdlich auf die Hochfläche verwies“. So iſt unzweifelhaft
etwas ſehr viel Schöneres und Geſünderes entſtanden, als
ohne den Fürſten entſtanden wäre. Alleen, Buſchwerk,
Gartenflächen, e empfangen einen von dem erſten Schritte
aus dem Bahnhofsgebäude an und erfreuen Auge und Sinn.
Alles iſt abhängig von dem Schloßherrn, der dieſe Macht
nicht mißbraucht, im Gegenteil mit freigebiger Hand Gutes
ſpendet. Und wenn man den Bahnhof wieder erreicht,
ſcheidet man ungern angeſichts des hübſchen Städrchens,
ſeiner lieblichen Lage und der gemütlichen Weinkneipe, in
der Mühlers unvergängliches Grad aus dem Wirtshaus
komm' ich heraus entſtanden iſt. Johannes V. Hamisch

Von Nah und Fern.

O An die Manöverbummler richtet ſich die folgende
militäriſche Bekanntmachung: „Der Aufenthalt von Zivil
perſonen in der Nähe übender Truppen iſt ſtreng unter
ſagt. Die Truppen beſitzen die Befugnis, die Annäherung
von Zivilperſonen an die Truppenabteilungen zu ver
hindern. Für die durch nuerlaubte Annäherung an die
Truppen entſtehenden Unglücksfälle von Zivilperſonen ge
währt die Militärverwaltung ſelbſtverſtändlich keinerlei
Entſchädigung, und für Flurſchäden, die durch Zivil
perſonen entſtanden ſind, kommt die Milttärverwaltung
nicht auf. Um zu verhüten, daß ſpäter ſolche Schäden
auf übende Truppen Zurückgeführt werden, ſind die
Truppen ermächtigt, nötigenfalls unter Heranziehung der
Feldgendarmen die Perſönlichkeit der KUbertreter feſt
zuſtellen. Bei ungenügender Legitimation ſind die an
gehaltenen Perſonen ſtets den Feldgendarmen zu über
geben, die zwecks Feſtſtellung der Perſonalien das Er
forderliche veranlaſſen

o Schlechte Zeiten. Die Groß Berliner Krankenkaffen
klagen über irre Aelaſtung. Seit vielen Jahren iſt der
Krankenbeſtand der Kaſſen nicht ſo groß geweſen, wie
jetzt. Es iſt dies zweifellos auf die ſchlechte Geſchäftslage
in vielen Gewerben zurückzuführen. Auch die Armen
verwaltungen in GroßBerlin ſind ſeit Jahren nicht ſo in
Anſpruch genommen worden, wie in den letzten Monaten

S Kberfall auf einen Gerichtsprüſidenten. Ein Auto
mobilh, in dem ſich der Vizepräſident des Amtsgerichts
von Terramonde in Belgien befand, wurde von vier
Männern, die ſich im Chauſſeegraben verſteckt hatten
überfallen. Die Männer feuerten Revolverſchüſſe gegen
die Jnſaſſen des Automobils ab und bewarfen ſie mit
Steinen. Der Chauffeur wurde tödlich getroffen. Der
Richter beſaß die Geiſtesgegenwart, das Steuerrad zu er
greifen und ſofort die größte Geſchwindigkeit einzuſchalten.



So gelang es ihm, einem ſicheren Tode zu entrinnen. Die
Täter entflohen. Der Vorfall haf die größte Aufregung
im Lande hervorgerufen

S Für eine halbe Millivn (2) Briefmarken entwendet.
Jn Paris wurden einem perſiſchen Händler Briefmarken
im Werte von 500 000 Mark geſtohlen. Der Perfer heißt
Mirza Hadi und der Dieb iſt ſeine junge Frau. Vor
einigen Manaten fand die Scheidung des Paares ſtatt
und die Frau zog nach Belgien. Mirza ließ ſie aber bald
zurückkommen und man vertrug ſich. Als er jetzt nach
Wien reiſte, vertraute er ihr die Wohnung an. Sie rief
einen guten Freund herbei, der ſich auf das Offnen von
Geldſpinden verſtand. Beide plünderten den Schatz und
verſchwanden. Mittlerweile iſt aber die Ausreißerin in
Berlin aufgetaucht und hat die Briefmarken zum Kauf
angeboten. Die Berliner Händler erklärten, die Marken
hätten nur einen Handelswert von 10 000 Mark. Dieſes
Angebot war aber Frau Hadis zu niedrig, und ſo nahm
ſie ihre Briefmarken wieder mit. Die Frau ſpricht ein
tadelloſes Deutſch, da ſie eine geborene Berlinerin iſt, die
freilich in Paris erzogen wurde. Jhr geſchiedener Mann
iſt ein Händler, der ſeinerzeit einen großen Poſten
Transvaalmarken von der belgiſchen Staatsdruckerei kaufte,
die aber, wie geſagt, trotz ihrer hohen Werte keinen
bemerkenswerten Sammlerwert beſitzen.

O Vorſichtsmaßregeln gegen Cholera. Vor kurzem
ging das Gerücht, in einem Durchgangswagen Belgrad
Berlin hätten ſich choleraverdächtige Perſonen befunden Nach
den amtlichen Feſtſtellungen iſt weder ein mit dieſer Krank
heit behafteter Reiſender in Berlin eingetroffen, noch haben
die ärztlichen Unterſuchungen, denen ſich auf der Grenz
ſtation Semlin ſämtliche aus den Balkanſtaaten über
Belgrad eintreffenden Reiſenden unterziehen müſſen, bislang
einen Cholerafall feſtgeſtellt. Aus Anlaß des Auftretens
der Cholera in den Balkanländern hat die Königliche
Eiſenbahndirektion Berlin bereits vor längerer Zeit das
in Betracht kommende Zugbegleitperſonal, namentlich auch
die Wartefrauen in den DZügen und die Schlafwagen
wärter angewieſen, die Reiſenden auf ihren Geſundheits
zuſtand unauffällig zu beobachten und ſofort Meldung zu
machen, wenn cholerakranke oder choleraverdächtige Reiſende
ſich im Zuge befinden. Wagen, welche cholerakranke Per
ſonen benutzt haben, werden ſofort einer ſorgfältigen Des
infektion in beſonders dazu hergerichteten Räumen unter
worfen.

O Verſagen des Fliegertotaliſators. Die Wett
maſchine die jetzt zum erſtenmal in Gotha in Tätigkeit
trat, hat auf dieſem neuen Gebiet einſtweilen verſagt. Es
wurden nur ganz unerhebliche Umſätze erzielt. Man hofft
auf beſſere Reſultate, wenn ſich die Einrichtung erſt ein
gebürgert hat. Die Hoffnungen ſind nicht ſo unberechtigt,
wenn man bedenkt, daß Spekulationen auf die ſchlechten
Inſtinkte des Menſchen ſich immer beſſer durchſehen als
gute Anregungen.

O Trinkgeldloſe Hotelbetriebe hat man in dieſem
Sommer in größerer Zahl. Bereits im Jahre 1905 hat
der Internationale Hotelbeſttzerverein auf ſeit

tun a beſchloſſen, daß alletelleitungen fortab einen organiſiert
Trinkgelderablöſung einzurichten haben, und der Welt
kongreß der Hotelbeſitzervereine im Jahre 1908 trat dieſem
Beſchluſſe bei. Den ſämtlichen Angeſtellten ſollte bei
Strafe ſofortiger Entlaſſung die Annahme von Trinkgeld,
in welcher Form es auch ſei, verboten werden. Durch
Anſchläge in den Hotelzimmern ſollten die Hotelgäſte
darauf aufmerkſam gemacht werden, daß Trinkgelder an
die Bedienſteten nicht zu zahlen ſeien, daß daſür aber ein
entſprechender Betrag auf die Rechnung geſetzt werden
würde. Bei einer Hotelſchuld bis zu 20 Mark würden
15 Prozent und darüber 10 Prozent in Anſatz gebracht
werden. Jn allen größeren Städten Deutſchlands,
u. a. in Berlin, Hamburg, Danzig, Poſen, Eſſen, Dort
muünd, Bremen, Nürnberg, Darmſtadt, Chemnitz, Leipzig
rn Breslau ſind derartige trinkgeldloſe Betriebe
vertreten.
S Taifunſchrecken. An der chineſiſchen Küſte richtete

ein Taifun (Seeſturm) große Verheerungen an. Die
Stadt Praya Grande wurde unter Waſſer geſetzt und
große Teile des Deiches auf einem kürzlich erſt dem Meere
abgerungenen Lande in der Nähe des Barraforts ein
gehrückt, mehrere Häuſer im Tarafeirodiſtrikt ſtürzten ein,
wobei viele Bewohner getötet wurden. Zahlreiche
Dſchunken ſanken im Hafen von Maçao. Die Flottille
der Fiſcherdſchunken im Hafen von Maçao wurde voll
kommen zerſtört. Uber 150 Perſonen ſind ertrunken

Bunte Tages Chronik.
Königsberg, 19. Aug. Der Raubmörder Ernſt Wiechert,

der am 23 September vorigen Jahres den Fleiſchermeiſter
und Viehhändler Endruſcheit beraubte und ermordete, iſt
heute morgen hingerichtet worden.
LSeipzig, 19. Aug. Hier traf die Nachricht ein, daß der
junge Geologe, Geſteinsforſcher Dr. Karl Beck, auf einer
Forſchungsreiſe im Jnnern Afrikas von einem Löwen an
gefallen Und ſo ſchwer verletzt worden iſt, daß er bald darauf
ſeinen Wunden erlag.

Leipzig, 19. Aug. Hier wurde die zerſtückelte Leiche
eines etwa zehnjährigen Mädchens aufgefunden. Die ein
geleitete Unterſuchung hat bisher noch keinen Anhalt
ergeben.

Sſchatz, 19 Aug. Hier wurde ein Brautpaar tot auf
gefunden. Der Bräutigam hatte zuerſt ſeine Braut er
ſchoſſen und ſich dann erhängt.
Opfer eines Betrügers geworden, der ſie beim Kauf eines
Geſchäfts in Breslau um ihr Geld gebracht hatte.
SHerne, 19. Aug. Bei der unvermuteten Exploſion

eines Schuſſes auf der Zeche Konſtantin der Große
wurden vier Bergleute ſchwer verletzt. Einer liegt
hoffnungslos danieder.

Eſſen, 19. Aug. Auf der Zeche „Erin“ wurden beim
Fördern von Eiſenſtangen zwei Bergarbeitern, die ſich über
den Förderkorb hinausgebeugt hatten, der Kopf zerdrückt.
Der Tod trat auf der Stelle ein.

Wien, 19. Aug. Hauptmann Eiſenkolb der von
ſeinem Burſchen in der Mariahilfer Kaſerne zu Wien durch
Revolverſchüſſe ſchwer verletzt wurbe, iſt im Laufe der
heutigen Nacht feinen Verletzungen erlegen.

Warſchan, 19. Aug. Die Tote, die man in einem Zuge
Petersburg Kiew fand, und die man zuerſt für die aus dem
Mordprozeß Kamarow bekannte Gräfin Tarnowska
hielt, iſt eine freiwillig aus dem Leben geſchiedene Operetten
ſängerin Tarnowska aus Wien.

Newyork, 19. Aug. Der entflohene Mörder Thaw be
findet ſich anſcheinend auf hoher See zur Flucht nach
Europa. Die Automobile, in denen ſich Thaw und ſeine
Begleiter befanden, wurden n Rorfolk an der Landungsbrücke
von einer Dampfjacht erwartet. Thaw und ſeine Begleiter
begaben ſich auf die Jacht, die in öſtlicher Richtung
davonfuhr.

Die jungen Leute ſind

Vermiſchtes.
Das Den knal des Kuhhirten. Jn der Stadt

Lüdinghauſen wird es errichtet werden. Die Bewohner
der Gemeinde wollen damit eine Erinnerung an die alte
Zeit aufrichten. Man kam auf den Gedanken dieſer
Ehrung, nachdem das Weideland von den Jntereſſenten
an die Stadt verkauft worden und damit auch die Geſtalt
des Gemeindehirten verſchwunden war. Ein Bildhauer
hat auf Veranlaſſung der Bürgerſchaft ein Modell zu
einem Denkmal für einen Kuhhirten entworfen, das dieſen
im Kittel, den Peitſchenſtiel unter dem linken Arm, die
Peitſche um die Schulter geſchlungen zeigt, in Holszſchuhen
ſeines Weges ſchreitet, dabei die rechte Hand leicht an die
Hoſentaſche geſtützt. Auf dem Sockel iſt das Austreiben
der Kühe aus den Häuſern im Relief dargeſtellt.

Der Backfiſch auf der Nordpolfahrt. Nach Norden,
nach Schnee- und Eiswüſten, nach Lappenhütten und
Trangerüchen ſtand der Sinn einer ſechzehnjährigen
Dresdenerin. Sie entwendete ihrem Vater vor kurzem

einige hundert Mark, fuhr nach Schweden und begab ſich
dann auf die Fußreiſe. Geld und Kräfte reichten aller
dings nicht aus. Jn Bölz, einem Dorfe bei Numeg,
müßte ſie ſchon die Nacht im Freien zubringen. Sie kroch
in einen Heuſchober, doch die Nacht war kalt, die
Dresdenerin ſommerlich leicht gekleidet, und ſo fand ſie
am nächſten Morgen ein ſchwediſcher Bauer in recht
traurigem und erſchöpftem Zuſtand auf. Er brachte ſie
nach Hauſe und verſtändigte die Polizei. Jndeſſen hatten
die Eltern ſie in aller Welt ſuchen laſſen und glaubten an
ein Unglück. Mit Vergnügen ſchickten ſie der Tochter die
telegraphiſche Verzeihung nach Numesg, wenn ſie nur
zurückkehren wolle. Das tat dieſe denn auch ſoeben. Sie
traf in Dresden ſoeben ein und will in Zukunft den
Tummelplatz für ihre romantiſchen Neigungen ausſchließ
h im Großen Garten“, dem Dresdener Stadtpark,
uchen.

Kinder Eiſenbahnwagen in Amerika. Die Ameri
kaner haben wieder etwas Neues ausgeheckt. Sie haben
beobachtet, wie wir es ja auch tun, daß bei weiten Reiſen
ſelbſt die bequemſten Eiſenbahnwagen nicht praktiſch für

erikaniſche Kinder ſein, en Wagen
ohne Eltern uſw. reiſe. Bei uns in Europa bedürfen
die Kleinen immer noch der Begleitung durch Erwachſene.

Hereingefallene Studenten. In einem ſüddeutſchen
Blatte las man dieſer Tage folgende Anzeige: „Zehn
Karlsruher Studenten von angenehmſten Außern und mit
ſoliden Grundſätzen ſuchen aus Mangel an Damenbekannt
ſchaft auf diefem nicht mehr ungewöhnlichen Wege
Familienanſchluß. Ernſtgemeinte Offerten mit Familien
bild an die Expedition d. Bl. erbeten unter dem Kennwort
B. i. B. Darauf ſtellten einige Damen an die
Familienanſchluß ſuchenden Studenten folgende Anfrage:
„An die zehn Studenten, die ſich wegen Mangels an
Damenbekanntſchaft an die Offentlichkeit gewendet haben,

richten wir die Anfrage ob es ſich etwa um ältere Damen
handeln ſoll, die Mutterſtelle vertreten, oder ob es ſich
Du um Gouvernantenſtellen handelt. Mehrere

amen.“

Ein ganzes Muſenm geſtohlen. Jm Alexandra
theater in Petersburg hatte ein Kunſtfreund namens
Grogrunow ein Muſeum ſehr wertvoller Bilder unter
gebracht. Solange wie Grogrunow lebte, ſorgte er dafür,
daß dieſes Muſeum gut bewacht werde. Vor einiger
Zeit aber iſt er geſtorben und ſeitdem kümmerte ſich kein
Menſch mehr um die Bilderſammlung im Alexandra
theater. Und als jetzt eines Tages irgendein neugieriger
Kunſtliebhaber die Bilder betrachten wollte, mußte er feſt
ſtellen, daß von den Gemälden, die hier aufgehängt
waren, keins mehr vorhanden iſt. Das Muſeum iſt.
zerſchmolzen. Niemand weiß, wo es geblieben iſt, keiner
will geſehen haben, wer die Bilder weggeſchafft hat. Sie
ſind nicht da. Fertigl Nur die Nägel, an denen früher
die Bilder hingen, ſtarren aus den Wänden in die Luft.
Das iſt ein Diebſtahlsrekord, gegen den die vielbeſprochene
Entwendung der Mona Liſa aus dem Louvre ein Kinder
ſpiel iſt.

Ein kurioſer Brief. Unter den Briefen, die zu
Tauſenden täglich im Weißen Hauſe zu Waſhington ein
gehen, befinden ſich manche Kurioſitäten. Recht originell
iſt ein jüngſt eingetroffener Brief, der von einer Frau
Homſted in Carmel, Maine, geſchrieben worden iſt. Der
Brief lautet wörtlich: „Präſident Wilſon. Ich ſchreibe
Jhnen, um zu ſehen, ob Sie mir Geld für Aſche ver
brannten Geldes geben können. Jch verbrannte eine
Zehndollarbill durch Zufall, und als ich in den Ofen
ſchaute, ſah ich die Bill, konnte ſie aber nicht mehr retten
und es war ein großer Verluſt für mich, weil ich eine
Rechnung bei der Schneiderin damit bezahlen wollte. Aber
ich ſammelte die Aſche und ſende Sie Jhnen in der
Hoffnung, daß etwas getan werden kann, denn ich habe
eine große Familie von neun Stück und muß ſchwer
arbeiten. Jhre reſpektierte Jrau Geog. A. Homſted.“ Jn
einem beſonderen Briefumſchlag war ein kleines Häufchen
grauer Aſche beigeſchloſſen. Brief und Aſche wurden dem
Schatzamt übermittelt, da aber die Banknote nicht
identifiziert werden konnte, dürfte es mit der Rück
erſtattung des Geldes nichts werden.

Buntes Allerlei.

a Lüftet die Zimmer. Alle Zimmer ſind zu lüften, jeden
Tag, beſonders aber die Schlafgimmer nochmals vor dem
Schlafengehen. Das Schlafen bei offenen Fenſtern braucht
man gerade nicht zu befürworten, es ſchadet aber nichts
wenn man im Nebenzimmer die Fenſter und die Ver
bindungstür zum Schlafsimmer geöffnet läßt. Jm Winter
iſt das Lüften weniger notwendig als im Sommer. Es
erklärt ſich dies aus den verſchiedenen Gewichtsverhältniſſen
von kalter und warmer Luft. Bei jeder Offnung der Tür
dringt unten ein kalter Strom Luft ins Zimmer, für den
die gleiche Menge warmer Stubenluft oben wieder hinaus
ſtrömt. Außerdem dringt durch die Fenſterritzen, wie man
ſich leicht überzeugen kann, beſtändig kalte Luft ins Zimmer
auch dieſe verdrängt eine gleiche Menge verbrauchter Luft.
Endlich vollzieht ſich auch durch die Wände der Zimmer,
ſofern ſie nicht mit Olfarbe angeſtrichen ſind, ein Luftwechſel,
denn die allermeiſten Körper ſind porös, alſo luftdurchläſſig.
Der belebende und erfriſchende Teil der Luft iſt der
Sauerſtoff. Wo dieſer aber durch giftige Kohlenſäure, die
man ausatmet und ausdünſtet, beeinträchtigt, durch Atmungs
ſchlacken verunreinigt und verdorben iſt, da kann er nicht in
vollem Maße zur Geltung kommen, und das Blut und
Nervenleben, und ſomit auch die geiſtige Kraft leiden
darunter. Willſt du alſo deine Arbeitsluſt und kraft nicht
bald erlahmen ſehen, willſt du keine Kopfſchmerzen, keine
Langeweile, keine üble Laune haben, alles Zeichen von
Mangel an Sauerſtoff im Blute, ſo ſorge ſtets für friſche
Luft in den Räumen, in denen du deine Zeit zu ver
bringen haſt.

C Die Salatkreſſe. Jn Frankreich iſt die Kreſſe heute
eine faſt unentbehrliche Beilage zum Braten. Kaum ein
Dorf in der Umgebung von Paris gibt es, das nicht mit
beſonderer Sorgfalt die Kultur der Kreſſe pflegte. Am
Morgen bringen dann armſelige Händler das Kraut auf
den Markt, wo es niemals an Käufern mangelt. Frankreich
iſt eben das Land der höheren Küchenkunſt. Was heißt es
bei uns gut leben? Sich den Bauch mit einer Folge von
Braten vollſchlagen. Deutſchland war zu lange ein armes
Land, als daß ſein wachſender Wohlſtand ſich nicht an den
vollen Fleiſchtöpfen berauſchen“ ſollte. Wer ſein Lebtag
Kartoffeln mit Tunke aß, hat kein Verlangen (wenn's die
Gelder verſtatten) nach noch ſo ſaftigen Kräutern. So kann
man denn auch ſehen, daß in Deutſchland der Genuß von
Salaten und rohen Kräutern mehr und mehr zurückgeht.
Man vergißt dabei daß unſer Organismus zwar keine
Nährmittel, aber heilſame Salze in den Kräutern findet, die
das Blut verjüngen. Jn Jrankreich werden die Salate
nicht zurechtgemacht auf den Tiſch gebracht. Natürlich ge
waſchen und geputzt. Aufgabe des Hausherrn iſt es nun,
vor den Augen der Gäſte die Blätter ſo mit Salz, Pfeffer
Zitrone, Sahne anzumachen, daß ſie eine Labung für
Genießer werden. Die Kunſt des Salatanrichtens iſt in
Frankreich eine männliche Tugens, und die ſeinſten Köpfe
(die Zungen ſind dabei eingeſchloſſen) verſchmähen es nicht,
immer neue Rezepte zu erſinnen. Es wäre gut, wenn wir
in dieſer Beziehung von Jrankreich lernten.

h

Welt imd Ttklen.
onſervierung alkoho Getränke. Einem Tübi

e Ap ahrend täglich abzapfen kann, ohne daß der Reſt in Gärung
übergeht. Dadurch iſt jedermann, der Wert auf gute alkohol
freie Getränke legt, die Möglichkeit gegeben, ohne das um
ſtändliche Steriliſieren in Flaſchen in einfachſter und ver
hältnismäßig billiger Weiſe für das ganze Jahr ſich einen
Haustrunk einzutun, der ſämtliche im Handel befindliche
alkoholfreie Getränke nicht nur an Güte und Wohlgeſchmack,
ſondern auch an Billigkeit bei weitem übertrifft. Durch
dieſes Verfahren, das patentamtlich geſchützt iſt, wird es
möglich, die Produkte der Landwirte und Weingärtner in
ausgedehnter Weiſe unvergoren aufzubewahren und dadurch
wertvolle Nahrungsmittel unſerm Volk zu erhalten.

Die Urſache der übertragung der Peſt. Jndiſche
Blätter melden, daß der Hamburger Profeſſor Dunbar, der
in Malang in Java die Peſt ſtudiert, eine neue Theorie
betreffs der Kbertragung der Krankheit gefunden habe. Er
ſucht die Urſache in einer Art Schimmelpilz, den er nicht
nur bei ſämtlichen von ihm beobachteten Peſtkranken, ſondern
auch im Reis und anderen Nahrungsmitteln entdeckte. Die
indiſchen Arzte verhalten ſich der Auffaſſung Dunbars
gegenüber vorläufig noch zurückhaltend. Daß die KUber-
kragung der Peſt, die man bisher nur von Krankem zu
Krankem als möglich annahm, auch durch Nahrungsmittel
möglich ſei, würde eine glaubhafte Erklärung für die un
aufhaltſame Verbreitung der furchtbaren Krankheit geben,
gegen welche bisher alle hygieniſchen Maßnahmen ſo gut
wie machtlos waren.

e

Ein neuentdecktes Rieſentier. Auf der kleinen Jnſel
Comodo, die im Sundaarchipel zwiſchen Flores und Sum
bawa liegt, iſt nach dem Berichte des Zoologiſchen Gartens
von Buitenzorg von dem holländiſchen Adminiſtrator van
Steyn van Hensbrook eine bisher unbekannte Art von
Rieſeneidechſen entdeckt worden, die in ihrer Größe alle
bisher bekannten Arten bei weitem überkrifft. Nach den
übereinſtimmenden Ausſagen der Eingeborenen, denen dieſe
Rieſeneidechſe als Boegaja darat ſeit langem bekannt iſt,
ſollen dieſe „Landkrokodile“ bisweilen eine Länge von
6 bis 7 Meter erreichen. Sie leben ausſchließlich auf dem
Lande in ſelbſtgegrabenen Höhlen und zeichnen ſich durch
ungewöhnliche Schnelligkeit aus. Van Steyn gelang es,
von dieſen Tieren, die den Namen Varanus Comodenſis
erhalten haben, ein 2,10 Meter langes Exemplar zu
fangen, daß in Java als einer bisher unbekannten Tierart
angehörig, feſtgeſtellt wurde. Später gelang auch der Fang
eines vier Meter langen Exemplares.

Neueſtes aus den Witzblättern.
Der Kberglückliche. Du ſiehſt ja ſo glücklich aus was

iſt denn paſſiert?“ „Denk dir nür, Frau, heut hat der
Chef zu mir geſagt, ſo einen grauen Ansug, wie mein neuer
iſt, habe er auch einmal gehabt!“

Nette Ausſicht. Geſchäftsreiſender: „Jhr Herr hat mir
zwei Mille Zigarren beſtelltl Diener: „So? dann liefern
Sie nur eine recht gute Qualität, das iſt Jhr eigener
Nutzen denn jedesmal, wenn Sie mit der Rechnung
kommen, kriegen Sie eine angeboten

In der höchſten Hochſaiſon. Touriſt „Kann ich nicht
wenigſtens auf dem Heuboden ſchlafen „Bedaure, den
gansen Heiboden hat ein Multimillionär beſtellt!“

(Meggendorfer Blätter.)
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